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Bergwanderung'
lin

Spätherbst
Von Auxilius Stuckv, Betten

2Betm im Sale Me Kelter rinnt, Me rot»
toangigen 2Iepfel bie Seute bes Sflansers. toer»
ben, bie Serben immer mehr taltoärts toanbern,
5a sieht ber Spätherbft bereits über unfere 2llpen
unb bleibet bie Serge, ibre Sinnen unb Sacten
unb girnen nochmals in eitel ©Mb, mäbrenb ber
fjimmel fein tiefblauftes Kleib anaiebt. 2111 biefe
Stbönbeit mill uns no©mals in ibren Serei©
lorfen unb uns füßen 2lbf©ieb befcberen.

So toanberte au© i© no©mats bergmärts,
beoör ber SBinter mi© ins Sal brängte. grüh»
morgens bra© i© oon ber 2IIpe auf mit bem Sief:
2lletf©toalb unb oon ba aus aufs ©ggishorn.
Sern© roerben niete mit mir in ©ebanfen unb mit bem ©efübte
ber ©rinnerung mit sur 2lelpferftaufe unb aum ©ebirgsgeßäufe
manbern. lieber bem Sottentale fpannt eine falte Sife, mäbrenb
bie bö©ften Sinnen in Gi©t fi© fleiben.

Siefe, faft beängftigenbe Stille ift meit unb breit, fein
fjerbengetäute mehr, fein 2lelplergruß unb 3au©aer. Sie Sten»
ftben finb 3utal gesogen. Sie Stotels auf ben Sergterraffen finb
gefctjloffen unb genfter unb Süren mit f©meren Sorbalfen be=

fleibet, um bes 2Binters Sütfen su mehren. Kein gef©äftiges
Sehen regt fi© mebr in ibren TOauern unb feine frohen gerien»
finber fpringen mebr aus all ben gerienbäus©en unb Kütten
in bie freie 2ltpenluft unb ibr Sonnenli©t. Sie 2IIpengräfer
finb abgemeibet ober oerborrt unb fein tjeubuft fteigt mebr oon
ben '2tlmen. liefe Stille unb 2Öeltabgef©iebenbeit — unb bo©
ni©t. ©in f©riller Sfiff! ©in SDturmeltier ift no© auf 2Ba©e,
geniest no© bie belle Storgenfülle, um bes 2lbenbs oieIlei©t
3Utn langen S©laf bes SBinters ein3uf©lummern. 3a fülurmel»
tier©en — geh nur f©tafen in rauber SMntersseit unb sebre an
beinen Vorräten, momit ber Sommer fo oorforgli© bi© ge=
näbrt unb tröfte bi©: ©s muß bo© roieber Sommer merben

Seoor bie Sergmelt oor mir mein 2luge feffelt, toenbe i©
mi© na© Süben, roober i© fam unb ergäbe mi© an all ber
Sülle, bie mir ba bas SRottental unb feine serflüfteten Seiten»
f©lu©tett bieten unb i© trinfe oon all bem Gi©t, mit bem bie
nimmermübe Sonne bie 2Balliferalpen übergießt. Sas 2luf»
fteigen bes Sonnenballes su f©auen, ift überall unb immer
etrnas ©roßes. Sas Sßerben bes Sages, bie ©eburt bes Gi©tes
unbeirrbar, ohne Saft unb ohne Stillftanb, in roirfli© lautiofer
3tub, mel© erhabenes 9taturgef©ehen unb für uns ein fo großes
Seifpiel ber Seftänbigfeit unb ber nimmermüben Sfti©terfüt»
fung. llnb mel© eine gülle an Gi©t! greili©, roer no© ni©t bie
ïroftlofigfeit ber Sämmerung unb Sunfelbeit erlebte, ber oer»
mag bas ©lütf unb bie ©nahe bes Gi©tes ni©t gu erahnen.
2Bie fo oiele haben f©on oon ber fßra©t unferer Serge ge=
trunfen unb gar oiele mö©ten fi©er mit mir fi© mieber am
2tnbli(f ber Sßalliferbergriefen laben, jefet too ihre gigantif©en
Seiber fo nahe f©einen, roo biefe Koloffe rötli© fi© färben, roo
im Sale bie 2Beine feurig golben unb too ein Süblanbshimmel
m harter, flarer Släue fi© ho© unb toeit toölbt.

Weg von der Kl. Scheidegg nach Grindelwald

Sas Sinalrothorn bäumt fi© in troßige tföhe, bie Sbramibe
bes SBeißhorns f©illert, bie Siertaufenber ber 2Kif©abeI funfein
im Silber ihrer geroaltigen gelstoänbe unb über alle regiert
bas Statterbora, jeber Soll ein König, mä©tig unb unftürsbar

SBeiter toartbere i© ben ©rat, ber hier gar ni©t f©mal ift.
f)ier grafen no© bes Sommers Siehherben, bie toohl fpärli©es
aber bafür fräftiges gutter ob @letf©ern finben. 3eßt grafen
hier ungeftört bie ©emfen, bie im nahen 2Iletf©toalb friebli©
unb geborgen toobnen, ober bie je na© S©neefällen fi© mit
fi©erm 3nftinft auf bie anbere Seite bes 2lletf©gletf©ers
ftü©ten.

Sie fütauer, bie ben 2lletf©toalb als 3taturf©ußgebiet ab»

grenat, ift in ber bräunli©en ßerbftfärbung gans toeißli©. 2lber
ein gan3 anberes ftßeiß hält plößti© mein 2Iuge befangen, unb
i© halte toie erf©ro©en inne. S©on oiele oor mir hüben hier
ein leifes ©rf©auern gefühlt, bas bas tiers 3U beengen f©ien.
SDtit einem Slirf umfaßt unfer 2Iuge bas 3erriffene unb teils
bläuli©, teils gräuli©, teils blenbenb f©immernbe ©isfelb
bes ®roßen2ltetf©gIetf©ers, ber fi© hier toie ein
mä©tiger Siefenarm na© re©ts f©roingt. Unb über biefem
größten ©letf©er ©uropas toieber anbere ®Ietf©er unb S©nee»
toänbe, eingeengt im Kreife hoher Serge, bie teils f©arf unb
fantig toie Sfeifer, teils gemütli© unb freunbli© roie Some in
ben friftallnen Liether ragen. Stiles habet fi© in ber rofigen
gülle ber föftli©en Storgenfonne. ©efteine blißen, bie Sä©e
fträhnen f©mel3enbes Silber, ©rft fern unb leife brang bas
Sraufen ber ©tetf©er 3U mir unb jeßt bröbnen bie geöffneten
S©rünbe toie Säffe in ihren tiefften Siefen ein getoaltiges
gortiffimo.

SBeit unb breit ift ber Saum 00m Sröhnen ber ®letf©er
unb Sergbä©e erfüllt. Sie 302afeftät biefer Saturftimme er»

f©retft unb ftört bas betra©tli©e Sefinnen aber ni©t. Siefe
Sonfülle ift bas 2Bort bes S©öpfers im ®ef©affenen. Siefer
f©reite i© bem ©letf©er 3U, mir ben 2Beg bur© tfeibelbeer»
ftauben bahnenb. Stit Sorfi©t überf©reite i© moofige Stellen,
bamit i© ben S©ritt ni©t höre unb umfo anbä©tiger ber
Spra©e ber Statur lauf©en fann. ©in paar fmnbert SJteter ob
bem ®tetf©er halte i© an auf einem moofigen SIäß©en, ein
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Von àxilius 8tuàv, Letten

Wenn im Tale die Kelter rinnt, die rot-
wangigen Aepfel die Beute des Pflanzers wer-
den, die Herden immer mehr talwärts wandern,
da zieht der Spätherbst bereits über unsere Alpen
und kleidet die Berge, ihre Zinnen und Zacken
und Firnen nochmals in eitel Gold, während der
Himmel sein tiefblaustes Kleid anzieht. All diese
Schönheit will uns nochmals in ihren Bereich
locken und uns süßen Abschied bescheren.

So wanderte auch ich nochmals bergwärts,
bevor der Winter mich ins Tal drängte. Früh-
morgens brach ich von der Alpe auf mit dem Ziel:
Aletschwald und von da aus aufs Eggishorn.
Gewiß werden viele mit mir in Gedanken und mit dem Gefühle
der Erinnerung mit zur Aelplerklause und zum Gebirgsgehäuse
wandern. Ueber dem Rottentale spannt eine kalte Bise, während
die höchsten Zinnen in Licht sich kleiden.

Tiefe, fast beängstigende Stille ist weit und breit, kein
Herdengeläute mehr, kein Aelplergruß und Jauchzer. Die Men-
schen sind zutal gezogen. Die Hotels auf den Bergterrassen sind
geschlossen und Fenster und Türen mit schweren Vorbalken be-
kleidet, um des Winters Tücken zu wehren. Kein geschäftiges
Leben regt sich mehr in ihren Mauern und keine frohen Ferien-
kinder springen mehr aus all den Ferienhäuschen und Hütten
in die freie Alpenluft und ihr Sonnenlicht. Die Alpengräser
sind abgeweidet oder verdorrt und kein Heuduft steigt mehr von
den Almen. Tiefe Stille und Weltabgeschiedenheit — und doch
nicht. Ein schriller Pfiff! Ein Murmeltier ist noch auf Wache,
genießt noch die helle Morgenfülle, um des Abends vielleicht
zum langen Schlaf des Winters einzuschlummern. Ja Murmel-
tierchen ^ geh nur schlafen in rauher Winterszeit und zehre an
deinen Vorräten, womit der Sommer so vorsorglich dich ge-
nährt und tröste dich: Es muß doch wieder Sommer werden

Bevor die Bergwelt vor mir mein Auge fesselt, wende ich
mich nach Süden, woher ich kam und ergötze mich an all der
Fülle, die mir da das Rottental und seine zerklüfteten Seiten-
Wuchten bieten und ich trinke von all dem Licht, mit dem die
nimmermüde Sonne die Walliseralpen übergießt. Das Auf-
steigen des Sonnenballes zu schauen, ist überall und immer
etwas 'Großes. Das Werden des Tages, die Geburt des Lichtes
unbeirrbar, ohne Rast und ohne Stillstand, in wirklich lautloser
Ruh, welch erhabenes Naturgeschehen und für uns ein so großes
Beispiel der Beständigkeit und der nimmermüden Pflichterfül-
lung. Und welch eine Fülle an Licht! Freilich, wer noch nicht die
Trostlosigkeit der Dämmerung und Dunkelheit erlebte, der ver-
mag das Glück und die Gnade des Lichtes nicht zu erahnen.
Wie so viele haben schon von der Pracht unserer Berge ge-
trunken und gar viele möchten sicher mit mir sich wieder am
Anblick der Walliserbergriesen laben, jetzt wo ihre gigantischen
Leiber so nahe scheinen, wo diese Kolosse rötlich sich färben, wo
im Tale die Weine feurig golden und wo ein Südlandshimmel
m harter, klarer Bläue sich hoch und weit wölbt.

ZVeg von 6er ÜI. LctreiUegg (Zrill6et^vaI6

Das Zinalrothorn bäumt sich in trotzige Höhe, die Pyramide
des Weißhorns schillert, die Viertausender der Mischabel funkeln
im Silber ihrer gewaltigen Felswände und über alle regiert
das Matterhorn, jeder Zoll ein König, mächtig und unstürzbar

Weiter wandere ich den Grat, der hier gar nicht schmal ist.
Hier grasen noch des Sommers Viehherden, die wohl spärliches
aber dafür kräftiges Futter ob Gletschern finden. Jetzt grasen
hier ungestört die Gemsen, die im nahen Aletschwald friedlich
und geborgen wohnen, oder die je nach Schneefällen sich mit
sicherm Instinkt auf die andere Seite des Aletschgletschers
flüchten.

Die Mauer, die den Aletschwald als Naturschutzgebiet ab-
grenzt, ist in der bräunlichen Herbstfärbung ganz weißlich. Aber
ein ganz anderes Weiß hält plötzlich mein Auge befangen, und
ich halte wie erschrocken inne. Schon viele vor mir haben hier
ein leises Erschauern gefühlt, das das Herz zu beengen schien.

Mit einem Blick umfaßt unser Auge das zerrissene und teils
bläulich, teils gräulich, teils blendend schimmernde Eisfeld
des Großen Aletschgletschers, der sich hier wie ein
mächtiger Riesenarm nach rechts schwingt. Und über diesem
größten Gletscher Europas wieder andere Gletscher und Schnee-
wände, eingeengt im Kreise hoher Berge, die teils scharf und
kantig wie Pfeiler, teils gemütlich und freundlich wie Dome in
den kristallnen Aether ragen. Alles badet sich in der rosigen
Fülle der köstlichen Morgensonne. Gesteine blitzen, die Bäche
strähnen schmelzendes Silber. Erst fern und leise drang das
Brausen der Gletscher zu mir und jetzt dröhnen die geöffneten
Schründe wie Bässe in ihren tiefsten Tiefen ein gewaltiges
Fortissimo.

Weit und breit ist der Raum vom Dröhnen der Gletscher
und Bergbäche erfüllt. Die Majestät dieser Naturstimme er-
schreckt und stört das betrachtliche Besinnen aber nicht. Diese
Tonfülle ist das Wort des Schöpfers im Geschaffenen. Tiefer
schreite ich dem Gletscher zu, mir den Weg durch Heidelbeer-
standen bahnend. Mit Vorsicht überschreite ich moosige Stellen,
damit ich den Schritt nicht höre und umso andächtiger der
Sprache der Natur lauschen kann. Ein paar hundert Meter ob
dem Gletscher halte ich an auf einem moosigen Plätzchen, ein



952 DIE BERNER WOCIIE Nr. 40

Srünnlein fließenben ©offers nebenan, fcbattenfpenbenbe 2lroen
um mich. 2lroen, Satriareben ber Sergroalboegetation ftarren
regungslos unb unbeirrbar. 2Sas îiimmern fie ©türm unb
Sonne, Schnee unb Eis, mos ficht fie Sliß unb Sonner! Sie
Stenfcben fommen unb geben, gebärben ficb als Herren ber
Sßelt unb finb boch nur toie ©ras unb Saub. 2Bir aber, fo
raunen ibre ©ipfel, mir fteben, grünben unb bleiben, ©ebanfen
ber Eroigfeit

Es fagt aucb bie burftige ©alliferfeble: „Stan muß guten
©ein tangfam trinfen" unb fo ließ aucb icb in3roifcben com
Saturgenießen, um in ©irflicßfeit 3U genießen. 3n bes Sucf=
facts Siefen framt eine begebriicbe fjattb, benn ber 2lppetit ift
bier oben norsügiicb. 2lucb ein ©cblucf „©cbarfer" barf nicbt
febten, obmobt man mich in ©portfreifen um biefe Segebrlicb»
feit fcbon gefcbotten bat. 3cb batte es fo: 3u einem tüchtigen
Sergler gebort aucb ein tüchtiger ©chtucf. ©chabe, baß hier nicht
mehr bie faftigen Srauben roachfen, bas märe ein lecferes Sef=
fert. fbier oben fotten in gan3 frühem Seiten, fo er3äbtt bie

Sage unb ber Solfsmunb, noch ©einreben geranft unb golb=
gelbe 2lepfel unb Stebren bie Sorratsfammern gefüllt haben.
Sorbei finb 3abrbunberte unb 3abrtaufenbe, feft aber ftebt noch
bas ©eltall, seitlos unb emig. 3n ©eftalt unb ©efcbicbte lebt
aber meiter ber ©eift bes ©efchaffenen, lebt auch bief es in feiner
©eftalt unb Schönheit immer bie tiefften 2Ibnungen bes f)er=
sens berausforbernbe Ganb feinen lügenhaften Sraum. Ein
feltfames, nicht nennbares #eimroeb erfaßt hier bas menfchlicbe
©emüt nach etmas llnbeftimmten, Ungeahnten, Enbe unb 3iel.
Sein Stenfcb bat ber überroeltlicben ©pracbe Slusbrucf su geben
oermocht, bie hier 3ur Seele fpricbt. ©enn mich, ben ©enießero
ben hier ein leifes ffeimroeb hält, roieoiel mehr ben Sieflänber,
ber roobl Wagt:

Sa hieß es ffeimat taufchen,
mich ©täbterfinb.
Unb feine 2lroen raufchen
mir mehr im ©inb.
fjab' feine Sllpenbäche mehr,
nicht emiger girne Schnee,
mobl aber fbeimmeb fcbmer.

Soch tröftet ficb bas ©täbterfinb, es fennt ein ©ieberfommen:

3<h aber meiß mir ein Släßcben
im ftillen 2llpenlanb,
mo ich iu einfamen ©tunben
mir füße fftubeftätte fanb.
Sa muß bas fjeimroeb fcbmeigen
unb feglich Erbenroeb.
Sa liegt fo ftill unb belle
bie meite Sanbfcbaft ba,
ba ftüftert jebe Quelle:
Sie ffeimat ift bir nah!

3a ffeimat, liebe ©cbmeiserbeimat, mie bift bu unfer ©tols unb
unfere 2tugenroeibe! Sie Sielgeftattigfeit beiner Scholle gibt
auch unferm Sühlen unb Senfen SIbmechflung, fieimatliebe unb
Sobenftänbigfeit. ©ieoiele möchten mich ießt faft beneiben, meit
ich hier fo feelenallein ein ©tücf ffeimat genieße. 21ber nein,
ich irre mich- Es fangen meine Slitbrüber unb ©chroeftern im
Sieflanbe an im Suche ber Erinnerung su blättern, Erlebniffe
aus ben Sergen tauchen mie gegenmärtig auf, erhellen bie
©intereinfamfeit unb bie Slauberabenbe unb laffen bas ©ebnen
nicht fterben — unb ©ehrten, es ift faft füßer als ber Sefiß.
Unb mie ich fo trachte unb finne, umhüllt ftrablenbe Slittags*
fülle bie Serge nah unb fern, fcbmetsenbes ©olb fchimmert auf
ihren Stirnen. Sie ©ipfel ftemmen bie Srüfte unb 2tcbfeln oor,
Rheinen gans nahe su. fein. Säche, bie am Sforgen als bünne
gäben ber Siefe 3uglitten, fpringen um Stittag im Sogenfcbuß
über bie Seifen, fo fchaum= unb roafferreicb, baß man bas ®e=

töfe su oernehmen glaubt.
Sie Sonne fcbeint roarm unb angenehm. Sie sünbet unb

brennt nicht mehr berart leibenfchaftlich mie in ber fommerlichen
SoIIfraft; fie gleicht ber gereiften Sebensfülle, öie gütig unb

rooblmollenb forgt unb fpenbet. Sie läßt hier an oerborgenfter
Stelle noch bie leisten 2tlpenrofen röten unb reift bie fpäten
ffeibelbeeren.

Soch im ©pätherbft trifft hier ber befcbaulicbe ©anöeret
eine üppige Slumenoegetation. ©entiana oermalis lächelt in

bimmelblauer Unfcbulb unb ihre ©cbroefter acaulis bebt bas

ebenfo blaue Söcflein. Epclamen fiebern über bas fpaßbafte
fRunselgeficht.

©ie ich aber ber Stärjelengegenb unb bem Eggisborn 311=

manbere, mirb es merftieb milber unb ober, ©eltfame Stoofe
reifen noch ihre mitt3igen 2Iermcben, nereinselte Saumpflansen
gebeiben nur 3ur Krüppelgröße. ©ie Rheinen 31t mahnen, immer
unb immer roieber uns auf bie ©ur3eln unferer Kraft unb ®e=

funbbeit 3U befinnen unb bei her Stutter Erbe ftille Einfebr 31c

halten, roenn mir in ber fieße unb fjaft nach SrbiRbem unfere
Sternen unb auch unfer befferes ©elbft oerborben haben. Ein

Srans oon 2lffifi grüßte ben reinen Sruber Schnee, füßte bie

fünbenlofe ©chmefter 2tf<be, unb ftreifte er bureb bie umbrifeben
©efilbe, fo plauberte er mit ben Säcben, Dlioen unb Sögeln...

Surcb Steinhalben febreite ich fuebenb einem Sfabe naef),

ber mir fo oiel 3U er3äblen müßte, roenn er reben formte, hier
haben „©anber" einft in barter 2trbeit „.heilige ©affer" ge=

hütet, bis unüberroinblicbe ©cbmierigfeiten ihr ©erf erbao.

mungslos oerniebteten. 3a, „^eilige ©affer" nennt man fie nicht

umfonft. SRännlich Slut haben 'fie fcbon gefoftet unb ©cfjtoeiß

unb Kraft unb ©ut. llnb boch finb uns bie Säche ber ©tetfrfjer
unb bie Srunnen ber Siefe beilig, bie burftige ©atliferertie
fann fie nicht miffen. Sie ©afferteitungen finb bie 2lbern unb

bas 2Baffer, bas barin fließt, bas Slut, bas befruchtet unb be=

lebt, llnb mie bas ©affer ruhig unb gemächlich bureb feine Sahn

fließt, fo gebt auch her ©allifer feinen ftrengen ©eg ber Pflicht
unb Slrbeit, unb mie bie ©affer plößtich ihre Seffeln abroerfen
unb in tollem Ungetüm ihren eigenen ©eg geben, fo fannfi
auch bu ©alliferfeele aus bir heroor geben, ungebrauchte Gräfte

in bir merben mach, ungeahnte fieibenfchaftlichfeit lobert mitb

empor.
SJtöcbten mir boch non ben Sergen ihre herrliche ©teiebmut

lernen! SBie fie fcbon hunberte fahen, fo fteben fie auch jeßt in

meitem llmfreis um mich, mie ich ben ©ipfel bes Eggisborn
erreiche. Sier Uhr abenbs mag es fein. Sie Sonne neigt fiel)

jeßt fcbon frühe hinter bas Sietfcbborn, noch aber ift fie Königin
bes Sages. Stocb reicht ihr SRantel nom ©ottbarb his sum SRont

Slanc, 00m SRatter» bis sum ginfteraarborn. 3ungfrau, Slöncf)

unb Eiger finb nicht mie tote gelsmaffen. ©ie febeinen su leben

unb haben Dbem, ftemmen in oerbaltener Kraft ficb himmelan,
lächeln am frühen Storgen, menn bie Sonne ihre Sßangen rötet,

ftrablen in Königsfcbmucf in ber Stittagsglut unb träumen oon

eigenen Stärcbenrounbern, fobalb bie Sacht ihnen eine ©ternem

frone minbet.
llnb bu 3Jîatter= unb SBeißborn! fialb noch ber Erbe feib

ihr, halb ihr entrüeft, bie ©tirne aufmärts gemanbt. ©taub roie

mir, bas Sluge berüeft non einem fernen ffeimmeblanb, feib ihr

uns Silbnis, ragenbe fforn', irbifcher ©ebnfuebt nach ftillenbem

Sorn, ringenben Klimmens nach emigen Sinnen, bie mir en

münfehen unb —• fo hoffen mir — auch geminnen.

3m Snblicf biefer Sergmelt, meit unb breit, licht unb bei'-

mirb es feine ©cbanbe fein, roenn eine Xräne ins 2luge tritt,

gan3 ficher mirb ber Engel bes Saterlambes biefe Serie reinet

greube fammeln. Ober gilt fie oieHeicfjt bem Slbfchieb? Sieb

leicht! Senn oiele finb oor mir hier geroefen unb haben für

immer Slbfcbieb genommen. Som Dbem bes ©cbicffals finb fie

oerroebt über ©täbte unb ßänber unb — mobl auch anbete

finb bie Teßte unb größte SBanberuttg ben 2Beg über ben S<^

bief es Gebens gefchritten — hinauf 3U jenen ^öben, oon benen

fein 2lbftieg unb 2tbfcbieb mehr fein .mirb
SSie ich aber nun abroärts febreite, ba tröfte ich mich 3uner»

ficbtlich. 3(h unb mit mir fo oiele anbere merben roieberfommen.
2Binter unb Schnee unb Sturm merben oergeben unb ftols unb

frei merben mir euch roieberfeben, Serge unb ffeimat.

95- OIL LLIìdlLIì VVOOIIL Lsr. ^
Brünnlein fließenden Wassers nebenan, schattenspendende Arven
um mich. Arven, Patriarchen der Bergwaldvegetation starren
regungslos und unbeirrbar. Was kümmern sie Sturm und
Sonne, Schnee und Eis, was ficht sie Blitz und Donner! Die
Menschen kommen und gehen, gebärden sich als Herren der
Welt und sind doch nur wie Gras und Laub. Wir aber, so

raunen ihre Wipfel, wir stehen, gründen und bleiben. Gedanken
der Ewigkeit

Es sagt auch die durstige Walliserkehle: „Man muß guten
Wein langsam trinken" und so ließ auch ich inzwischen vom
Naturgenießen, um in Wirklichkeit zu genießen. In des Ruck-
sacks Tiefen kramt eine begehrliche Hand, denn der Appetit ist

hier oben vorzüglich. Auch ein Schluck „Scharfer" darf nicht
fehlen, obwohl man mich in Sportkreisen um diese Begehrlich-
keit schon gescholten hat. Ich halte es so: Zu einem tüchtigen
Bergler gehört auch ein tüchtiger Schluck. Schade, daß hier nicht
mehr die saftigen Trauben wachsen, das wäre ein leckeres Des-
sert. Hier oben sollen in ganz frühern Zeiten, so erzählt die

Sage und der Volksmund, noch Weinreben gerankt und gold-
gelbe Aepfel und Aehren die Vorratskammern gefüllt haben.
Vorbei sind Jahrhunderte und Jahrtausende, fest aber steht noch
das Weltall, zeitlos und ewig. In Gestalt und Geschichte lebt
aber weiter der Geist des Geschaffenen, lebt auch dieses in seiner
Gestalt und Schönheit immer die tiefsten Ahnungen des Her-
zens herausfordernde Land seinen sagenhaften Traum. Ein
seltsames, nicht nennbares Heimweh erfaßt hier das menschliche
Gemüt nach etwas Unbestimmten, Ungeahnten, Ende und Ziel.
Kein Mensch hat der überweltlichen Sprache Ausdruck zu geben
vermocht, die hier zur Seele spricht. Wenn mich, den Genießen-
den hier ein leises Heimweh hält, wieviel mehr den Tiefländer,
der wohl klagt:

Da hieß es Heimat tauschen,
mich Städterkind.
Und keine Arven rauschen
mir mehr im Wind.
Hab' keine Alpenbäche mehr,
nicht ewiger Firne Schnee,
wohl aber Heimweh schwer.

Doch tröstet sich das Städterkind, es kennt ein Wiederkommen:

Ich aber weiß mir ein Plätzchen
im stillen Alpenland,
wo ich in einsamen Stunden
mir süße Ruhestätte fand.
Da muß das Heimweh schweigen
und jeglich Erdenweh.
Da liegt so still und helle
die weite Landschaft da,
da flüstert jede Quelle:
Die Heimat ist dir nah!

Ja Heimat, liebe Schweizerheimat, wie bist du unser Stolz und
unsere Augenweide! Die Vielgestaltigkeit deiner Scholle gibt
auch unserm Fühlen und Denken Abwechslung, Heimatliebe und
Bodenständigkeit. Wieviele möchten mich jetzt fast beneiden, weil
ich hier so seelenallein ein Stück Heimat genieße. Aber nein,
ich irre mich. Es fangen meine Mitbrüder und Schwestern im
Tieflande an im Buche der Erinnerung zu blättern, Erlebnisse
aus den Bergen tauchen wie gegenwärtig auf, erhellen die
Wintereinsamkeit und die Plauderabende und lassen das Sehnen
nicht sterben — und Sehnen, es ist fast süßer als der Besitz.
Und wie ich so trachte und sinne, umhüllt strahlende Mittags-
fülle die Berge nah und fern, schmelzendes Gold schimmert auf
ihren Stirnen. Die Gipfel stemmen die Brüste und Achseln vor,
scheinen ganz nahe zu sein. Bäche, die am Morgen als dünne
Fäden der Tiefe zuglitten, springen um Mittag im Bogenschuß
über die Felsen, so schäum- und wasserreich, daß man das Ge-
töse zu vernehmen glaubt.

Die Sonne scheint warm und angenehm. Sie zündet und
brennt nicht mehr derart leidenschaftlich wie in der sommerlichen
Vollkraft; sie gleicht der gereiften Lebensfülle, die gütig und

wohlwollend sorgt und spendet. Sie läßt hier an verborgenster
Stelle noch die letzten Alpenrosen röten und reift die späten

Heidelbeeren.
Noch im Spätherbst trifft hier der beschauliche Wanderer

eine üppige Blumenvegetation. Gentiana vermalis lächelt in

himmelblauer Unschuld und ihre Schwester aeaulis hebt das
ebenso blaue Röcklein. Cyclamen kichern über das spaßhafte
Runzelgesicht.

Wie ich aber der Märjelengegend und dem Eggishorn zu-

wandere, wird es merklich wilder und öder. Seltsame Moose
recken noch ihre winzigen Aermchen, vereinzelte Baumpflanzen
gedeihen nur zur Krllppelgröße. Sie scheinen zu mahnen, immer
und immer wieder uns auf die Wurzeln unserer Kraft und Ge-

sundheit zu besinnen und bei der Mutter Erde stille Einkehr zu

halten, wenn wir in der Hetze und Hast nach Irdischem unsere

Nerven und auch unser besseres Selbst verdorben haben. Ein

Franz von Assisi grüßte den reinen Bruder Schnee, küßte die

sündenlose Schwester Asche, und streifte er durch die umbrischen
Gefilde, so plauderte er mit den Bächen, Oliven und Vögeln...

Durch Steinhalden schreite ich suchend einem Pfade nach,

der mir so viel zu erzählen wüßte, wenn er reden könnte. Hier

haben „Sander" einst in harter Arbeit „Heilige Wasser" ge-

hütet, bis unüberwindliche Schwierigkeiten ihr Werk erbar-

mungslos vernichteten. Ja, „Heilige Wasser" nennt man sie nicht

umsonst. Männlich Blut haben sie schon gekostet und Schweiß
und Kraft und Gut. Und doch sind uns die Bäche der Gletscher

und die Brunnen der Tiefe heilig, die durstige Wallisererde
kann sie nicht missen. Die Wasserleitungen sind die Adern und

das Wasser, das darin fließt, das Blut, das befruchtet und be-

lebt. Und wie das Wasser ruhig und gemächlich durch seine Bahn

fließt, so geht auch der Walliser seinen strengen Weg der Pflicht
und Arbeit, und wie die Wasser plötzlich ihre Fesseln abwerfen
und in tollem Ungetüm ihren eigenen Weg gehen, so kannst

auch du Walliserseele aus dir hervor gehen, ungebrauchte Kräfte

in dir werden wach, ungeahnte Leidenschaftlichkeit lodert wild

empor.
Möchten wir doch von den Bergen ihre herrliche Gleichmut

lernen! Wie sie schon Hunderte sahen, so stehen sie auch jetzt in

weitem Umkreis um mich, wie ich den Gipfel des Eggishorn
erreiche. Vier Uhr abends mag es sein. Die Sonne neigt sich

jetzt schon frühe hinter das Bietschhorn, noch aber ist sie Königin
des Tages. Noch reicht ihr Mantel vom Gotthard bis zum Mont

Blanc, vom Matter- bis zum Finsteraarhorn. Jungfrau, Mönch

und Eiger sind nicht wie tote Felsmassen. Sie scheinen zu leben

und haben Odem, stemmen in verhaltener Kraft sich himmelan,
lächeln am frühen Morgen, wenn die Sonne ihre Wangen rötet,

strahlen in Königsschmuck in der Mittagsglut und träumen von

eigenen Märchenwundern, sobald die Nacht ihnen eine Sternen-
krone windet.

Und du Matter- und Weißhorn! Halb noch der Erde seid

ihr, halb ihr entrückt, die Stirne aufwärts gewandt. Staub wie

wir, das Auge berückt von einem fernen Heimwehland, seid ihr

uns Bildnis, ragende Horn', irdischer Sehnsucht nach stillendem

Born, ringenden Klimmens nach ewigen Zinnen, die wir er-

wünschen und — so hoffen wir —- auch gewinnen.

Im Anblick dieser Bergwelt, weit und breit, licht und hell,

wird es keine Schande sein, wenn eine Träne ins Auge tritt,

ganz sicher wird der Engel des Vaterlandes diese Perle reiner

Freude sammeln. Oder gilt sie vielleicht dem Abschied? Viel-

leicht! Denn viele sind vor mir hier gewesen und haben D
immer Abschied genommen. Vom Odem des Schicksals sind sie

verweht über Städte und Länder und — wohl auch andere

sind die letzte und größte Wanderung den Weg über den Paß

dieses Lebens geschritten — hinauf zu jenen Höhen, von denen

kein Abstieg und Abschied mehr sein wird
Wie ich aber nun abwärts schreite, da tröste ich mich zuver-

sichtlich. Ich und mit mir so viele andere werden wiederkommen.

Winter und Schnee und Sturm werden vergehen und stolz uB
frei werden wir euch wiedersehen, Berge und Heimat.


	Bergwanderung im Spätherbst

